
DER TOD DES THEMISTOKLES
EIN SELBSTMORD DURCH STIERBLUT

Diese knappe Untersuchung des Bonner Pharmakologen zeil\t Ida­
rer als manches mnfanl\reicheThnkydidesllllch, wo .lie anerkannteMeistcr­
schaft des Thukydidcs zu kulturgeschichtlicher Forschung ihre Begren­
zung dnrch deu "Sophisten" Thukydides fand. \Veil Thukyditles aus .11'1'
Aufklärung seiner Zeit heraus es VerStllllllessidler weiß, daB ",n Triuken
von warmem Ochsenblut keiner stirbt, hat er im Falle des Freitodes des
Themistokles falsdl geurtcih uUlI ist fÜr das psyeholol\isdle Verstiindnis
und die Tragik im Tode tles größten helleuisdlen StaalsllIanlles hliIlIl
gebliehen. Tlmkydides hat die fiir ihn wohl mÖl\liehen Feststellnngen
versänmt, daß aHermeist im Altertnm .ler Tod am StierhlnlhedH'r ein
Tempeltod ist, sodann daB er ein Ordaltod war, hei dem .lie Priester des
stiertötellden Gottes die Hände im Spiel gehaht hahen miissen, nnd
schlieBlich, daß seit des Ägypterkönigs Psalllmctidl Tötllllg durch Kam­
hyses der Stierbluthedler der spezifisch persische Todesl rank ist wie .Ier
Schierlingsbecher der athenisdlC. Den Schlüssel zur Lösnng des h istorisdlClI
Prohlems hat aher tier verehrte Verfasser der vorliegell.len Ahlunllllllng
durch seinen toxikologischen Umhlick und seine seltene Kennlnis dei' an­
tiken Nletlizin erbracht, nach tier tier Tod am Stierblnlhceber ein Blau­
säuretod gewesen ist. Zu der geschilhllidlen Tatsach(', daß d('r spezifiseh
persische Tod der Stierblnthecher ist, reimt sidl die Festst('lIllllg, .laB
aus der spezifisch persischen Frucht, dem Pfirsich ("Persisch" = ul,,1.
"Pfirsich") eine stark blansiillrehaltige Kernmaudelmilch si.'h olme \Vei­
tCl'es gewinnen läßt. - Der Knriosität halher sei angemerkt, daß um­
gekehrt C. Rohert, Gr. ll!f:yth. II4 (1921) S. 866,5 den Tod .Ies Themisto­
kIes als eille naeh der thessalischen Sage des Aison-Todes dnreh Slier-
hluttrank geformte Legende ansah, E. B.

Der Tod des T h I' m ist 0 k 1 I' s, des Siegers von Saht­
mis, ist umslritten; Teils wird hezweifelt, (laß er durch Selbsl­
mord geendet, teils, daß sein Freitod durch Tl'illkell von
Stierhlut erfolgte. Zu diesen Fragen seien einem Toxikologell
die folgenden AnsfÜhrungen gestattet.

Themistokles starh um das J. 459 zu Magnesia am Mäan­
der, einer Stadt, die ihm (leI' Perserköllig Artaxerxes zu sei­
nem Unterhalt angewiesen hatte 1). Nadl T h u k y d i des
(1, 138), der dem Themistokles unter den Historikern zeit­
lich am nächsten steht, starh er an einer Krankheit; "doch giht
es auch solche, welche erzählen, daß er Gift geuommen hahe,
weil er fiir unmöglich erkannte, dem König sein Versprechell

1) üher das Todesjahr des Themistokles und das sonstige Biogra­
phisChe, das hier in Frage kommt, vgI. U. Kahrstedt, Realenc. d. cl. Alt.
2. Reihe V (1934) Sp. 1686 H.

Rhein. Mus. f. Philol. N. F. LXXXXI 13



Hermallil Fiihnel"

- auf Unterwerfung der Griechenvölker - zu erfüllen."
Dem Thukydides folgte in seiner Biographie des Themistok­
les der römische Schriftsteller C 0 I' n e I i u s Ne pos, indem
er den Freitod bezweifelt, während eie e r 0 (Laelius 42)
einen solchen annimmt. Die innere Notwendigkeit für einen
Selbstmord hat unter den klassischen Autoren am besten
P lu t a r c,h begründet, dessen vorle!}tes Kapitel (31) aus
seiner Lebensbeschreibung des berühmten attischen Staats­
mannes hier in der Überse!}ung von E. E y t h z. T. wiederge­
geben sei:

"Aber je!.}t erfolgte der Abfall von Ägypten unter der
Beihilfe von Athen; griechische Galeeren kamen his Kypern
und Kylikien herauf; Kimon war Meister zur See. Dies alles
veranlaßte den König (Artaxerxes), nach der andern Seite hin
einen Gegenangriff auf Griechenland zu unternehmen, um
dessen fernet'es gefährliches Heranwachsen zn verhindern.
SdlOn se!}ten sich Armeen in Bewegung, Generale wurden nach
allen Richtungen abgesandt und zu Themistokles kamen Bot·
schaften nach Magnesia, wodurdl ihm der König befahl: 'die
griechische Sadle je!}t in Angriff zu nehmen und seine Ver­
sprechungen zu erfüllen.'

Themistokles selbst hatte keinen erbitterten Haß gegen
seine Mitbürger; ebensowenig flößte ihm seine hohe Ehre
und Macht den stolzen Mut zum Kampfe ein. Ja, vielleicht
hielt er das Ziel der Unternehmung nicht einmal für erreich·
bar, weil neben andern Feldherren, weldle Griedlenland da·
mals besaß, iusbesondere Kimou im Kriegswesen eine ganz uno
gemeine Geltung hatte. Am meisten aber wirkte auf ihn
ein gewisses Schamgefühl hei dem Ruhme seiner einstigen
Taten und dem Gedanken an seine früheren Trophäen. Er
faßte also den edelsten Entschluß, sein Lehen durch ein wür.
diges Ende zu krönen.

Demnadl veranstaltete er ein Opfer, bei welchem er
seine Freunde versammelte. Zuerst verabschiedete er sich von
diesen; sodaun trank er - nach der gewöhnlichen Sage
Stierblut; nach alHlern Nachrichten brachte er sich ein schnell
wirkendes Gift 2) bei. Sein trauriger Tod erfolgte zu Mag-

2) Diese Üherset1mg von E. E y t h der' griechischen Worte <pupJ.lu­
KOV ~qH1PEpov mit. sehncll wirkenclem Gift. ist nach Ansicht VOll Herrn Kolle­
gen E. Bi c k c I nicht sicher. Im Gegensat zn dem sclmell w.irkenden
Stierhlut könnte <po E. vielleicht gcrade auch ein langsam, d. h. ent. im
Verlaufe eiues Tages tötendes Gift hezeidlllcn.
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nesia in einem Altel' von fÜnfundsechzig Jahren, VOll denen
er die meisten in StaatswÜrden und Feldherruämtern zuge·
hracht hatte.

Als der König die GrÜnde wie die AI'I seines Hinganges
vernahm, stieg seine Bewumlenmg fÜr Themistokles, wie man
erzählt, noch höher. Auch hlieb die Behandlung, welche Cl'

dessen Freunden Ulul Verwamhen angedeihen ließ, fortwiih·
rend eine äufJerst gnädige."

Zur Ergänzung diesel' Angaben des Plntardl sei el'wähnf,
Ilaß die um 350 lebenden Gesehichtsschreiher C I i I are h u s
und S t rat 0 k I e s (nach eie e r 0, Brutus ll) erziihlell,
Themistokles habe einen Stier geschlachtet, das Blnt in einer
Schale aufgefangen, dasselbe getrunken, und sei darauf tot nie­
dergestiirzt, während der zur Zeit des KaisersAugustus lebelHlt~

Diodor (11,58) angibt, Themistoldes habe einen Becher mil
Opferhlut getmnken und sei sogleich dadurch gestorben,

Das von Plutardl erwähnte Stierhillt zum S{'lbstmonl des
Themistokles war sicherlich auch schon dem Thukydidcs be­
kannt, als er mn das J, 400 seine GesdÜchte des Pelepomw­
sischen Krieges sdu-ieb, denn die aus Kleinasien naell Atlika
gebrachte Kmllle wm' so allgemein vt~rhreitet nnd volkstüm­
lich geworden, daß schon Ar ist 0 }J h a n e s in seincr 1. J.
424 in Athen aufgeführtcn Komödie "die Rittel'" einen der
heiden Sklaven, die si(:h mit Selbstmonlgedanken tragen, aus­
sprechen läßt: "Ja, aber wir? Wie stürheu wir aufs mannhaf­
teste? Am besten tun wir, wenn wir Odlsmlhlut trinkeu, D~s
Themistokles Tod ist für nns der wiinsehellswerteste!" Daß
Thnkydides diese Todesart nieht erwähnt, lag sidlcrlidl danlll,
daß er nicht an sie glaubte, und in diesem Glauhcn haUe er
insofern recht, ~Ils ein Bedler frischen Stierhlutes nidltliilllidl
wirkt, und fluch heute noch in Schlachthäusern frisches Rin­
derblut als volkstümliches Heilmittel gegen Ilie "Allszehnmg"
getrunken wird.

Wie kam lIas klassische Alt{~rtulH zu der Vorstellung einel
tödliehcn Giftigkeit des Stiel'hlutbedwl's, eine Vorstellllll(~,die
sich nicht nur hei Adstophanes. sondern auch sdlOn hei S 0 .­

pholdes findet, der in einem seiner Dramen (frg, 178 Pem'·
sOll[663 Nauek]) die Helena spreehen läßt: "Mir frOuHllt Stil~I"

hlut zu ttinken, nm noch sdlwererem Vorwlll"f zn entgehen,"
Pli 11 i u s herkhtet in seiner Naturgesdlidlte (28, ,tl):

"Frisches Stierblut f';ehört zu den Giften, ausgenommen iu
Ägira, denn llort trinkt die weissflgendc Priest<>dll der Erd-

1:$*
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göttin, bevor sie in die Grotte hinabsteigt, Odlsenblut." Pli·
nius vermeint, es sei ein Ausdrud{ der "Sympathie", daß das
sonst allgemein giftige Stierhlut hier nicht giftig sei; er ist der
Überzeugung, daß der Glaube an die Unschädlichkeit des
Stierblutes diesem seinen Giftcharakter nehmen kann. Wir
erkennen, umgekehrt aus dieser Stelle, daß es im allgemeinen
unschädlich war und ist und nur unter besonderen Bedingun.
gen giftig wurde, und diese sind klar zu erkennen aus einer
Stelle in P aus an i a s' Beschreibung von Griedlenland (7,
25, 13). Sie lautet in der Übersetung von S eh u bar t:

"Nicht viel weiter von dem (achäischen) Krathis befindet
sich rechts am Wege ein Grabmal . " Von dem Grahe bis
zum sogenannten Gaios ist ein Weg von ungefähr dreißig
Stadien. Dieser Gaios ist ein Heiligtum der Ge ( Gäa ) ... Die
Frau, welche jedesmal das Priesteramt bekleidet, lebt von
da an in Keuschheit; auch darf sie vorher nicht mit mehr als
einem Manne gelebt haben. Sie wenlen dadurch geprüft, (laß
sie Stierblut trinken; wenn eine etwa die Unwahrheit sagt,
erreicht sie dann augenbliddich die Strafe", d. h. sie wird
tot niederstürzen. ~

Aus dieser Stelle des Pausanias geht unzweifelhaft her­
vor, daß das Stierblut ein 0 I' d a 1g i f t war: An sich unschäd­
lich, wird es dadurch znm tödlidlen Trank, daß es der Voll·
stred{er des Gottesurteils vergiftet. Strafrichter waren die
Priester in dem Tempeln, in denen die Stieropfer dargehracht
wurden; Ort der Handlung zUm Trinken des Stierhlutbechers
die Tempel: der Stierbluttod war demnach ein Tempeltod.

Dies gilt sicherlidl für den F r e i tod des Themistokles,
wahrsdleinlich aber auch für den historisdl wichtigsten Fall
einer Hin r ich tun g durch Stierhlut, nämlidl den von
Her 0 d 0 t (3, 15) überlieferten Tod des ägyptischen Königs
Psammenit (Psammetich III) nadl der für ihn gegen die Per·
ser verlorenen Schladlt hei Pelusium i. 1. 525. Er mußte auf
Befehl des Perserkönigs Kamhyses "Stierblut trinken und
starh auf der Stelle."

Die Hinrichtung des Königs Psammenit und der SeIhst·
mord des Themistokles erfolgten beide im Reiche des Perser­
königs. Das giftige Stierhlut ist ursprünglich ein per·
s i s c h e s Gift. Die Vergiftung dieses Blutes als Opfer.
blut war eine den Persern geläufige Vorstellung, über die wir
durdl den Mithrakult genau unterrichtet sind. Der arische
Lichtgott Mithra, dessen Mysterienkult bekanntlidl zur rö·
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mischen Kaiserzeit auch in Deutschland verbreitet war, wird
auf den zahlreichen, aus deu "Mithräen" stamIllcnden Kult­
bildern imIller als stier tötender Held dargestellt. Aus dem
Körper des Stieres entstanden naeh dieser persischen KosnlO­
gonie das Menschengeschlecht, sowie alle nÜ§lichen Tiere und
heilsamen Pflanzen. Aber der Geist der Finsternis (Ahrimau)
sandte seine, stets auf den Kultbildern zu sehenden, im Alter­
tum besonders gefürchteten Gifttiere, den Skorpion und die
Schlange, um Blut und Samen des Stieres zu vergiften. Sie
galten als die Verderber des OpferhluLes. Schlangen- und
Skorpiongift kommen aher praktisch, als Zi1sa~ ZUl' Vcrgif­
tung des Stierhlntes, nicht in Frage. Sie siud zn sdlwcr zn
gewinnen und innerlich auch wenig wirksam.

Welches Gift mögen die persischen Priester (Iem Stier­
blut zugese~t haben, um aus ihm einen fÜr Hinrichtung und
Seihstmord geeigneten G i f t h e ehe I' zu hereiten'(

Schon aus den erwähnten Berichten tler Hisloriker über
das Stierblut geht hervor, daß die Vergi ftung damit I' ase h
zmn Tode fÜhrte. Doch läßt sich aus ihnen kein Schluß anf
ein bestimmtes Gift ziehen. Dies ermöglichen erst die uns
erhaltenen ärztlichen Berichte Über dasselhe Ulul unle!" ihnen
steht der des N i k a n der an erster Stelle, dem zugleieh hin­
sichtlich des Stierhlutes insofern besonderes Gewieht zu­
kommt, als Nikander nicht nur in der Nähe von Kolophon in
Kleinasien, also nicht weit entfernt von der Stadt (les Themis­
tokles, Magnesia, lehte, sondern hier auch zugleich die Stelle
eines Priesters am Apollotempel bekleidete, so daß er wohl.
eher wie ein anderer Arzt, die Möglichkeit hatte, Einblick in
das Geheimnis der Stierblutvergiftung zu gewinnen, vielleicht
aueh selbst einen Stierbluttod gesehen hat. Dem mn 200-130
lebenden Arzte und Priester Nikander venIanken wir, als
wichtigste toxikologische Schriften des klassischen Altertums,
seine beiden Dichtungen T her i a k a und Ale x i p h a 1'­

m a k a. In der ersten zählt er die ihm bekannten giftigen
Tiere und die Behandlung ihrer Bisse und Stiche auf, wäh­
rend in der zweiten hauptsädlIich Giftpflanzen und ihre Ge­
gengifte besprocheu wer{Ien. In den Alexipharmaka V crs
312-334 ist die S t i e I' h lu t ver g i f t 11 n g in ihrcm Ver­
laufe geschildert, zusammen mit den gegen sie zu ergreifen­
den Maßnahmen. Die ersten sieben Verse lauten in wörtlicher
Üherse§ung nach Beratung mit Kollegen E. B i c k e I folgen­
{lermaßen:
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"Wcnn aber ein Unbesonnener frisches Stierblut trinkt,
so bricht er, von Qual Überwältigt, kraftlos zusammen, sobald
das Blut, in die Brusthöhle eingedrungen, leicht durch die
Kälte gerinnt und sich mitten in der Bauchhöhle zu Klumpen
zilsammenballt. Es verschließen sich aber (lie Luftwege, und,
da der Hals verstopft ist, wird der Atem innen zusammen­
gepl·eßt. Er aber, von Krämpfen bewußtlos, zuckt oftmals auf
der 'Erde, das Gesicht mit Schaum hesudelt." Dieser Stelle
aus Nikandcr sei gleich zur Ergänzung eine solche aus P seil ­
d 0 - D i 0 s kur i des' Schrift iiher die Gifte und Gegengifte
(Üherseßung J. Bel' end e s. Deutsche Apothekerzeitnng
1905) angefügt, welche fast wörtlich mit einer Stelle des im
7. Jahrhundert lcbel1(lell Arztes Pa u los von Ä gi II a Üher·
einstimmt. Sie lautet: "Das Blut des frisch geschlachteten
Stiers hcwirkt, l~etnmken, Atemnot nnd Erstidulllg, indem es
die Wege bei den Mandeln und am Schlunde mit heftigem
Krampfe verstopft. Ihre Zunge findet man rot, die Zähne
gefärht, und zw.ischen ihnen KlÜmpchen."

Was Nikander nnd die sp~iteren Arzte hier schildern, ist
eine Erslidnmg, wie sie jederzeit durch Eindringen von Fhis­
sigkeiten in die Luftwege erfolgen kann, etwa ';on Wasser
heim Ertrinkungstod. Doch ist das ein mechanischer Er­
stidumgstod und keine spezifische Vergiftung durch Stierblnt.
Ein Becher frisches, unvergifletes Stierhlut ruft heim Trin­
ken ohne AspÜ'ation keine solche Erstickung hervor
etwa durch die in ihm sich findenden Blutgerinnsel. Anders.
wenn das Blut in geeigneter "Weise vergiftet ist. Da gibt es
nnter den Giften, die den Alten bekannt waren, nur eines, das
praktisch in Frage kommt, das zwar keine mechanische, aber
eine chemisehe Erstiekung dureh Lähmung des Atemzentrums
rasch herheifiihrt mit den von NikalHIer heschriehenen
Symptomen der plö\}lich eintretenden Schwäche, des Hinstiir­
zens, der Bewußtlosigkeit, der Erstidi.:llllgskrämpfe, und dieses
Gift ist ,Iie B lau s ä ure. Sie war als freie Säure oder in
Form ihrer Salze, der Zyanide, soweit wir aus der Literatur
ersehen können, weller Pel'sern, noch Ägyptern, Griechen oder
Hömern hekannt, wenn sich aueh Zyankali heim Verhrennen
,les Blutes auf den Altären bilden kounte (vgI. hierzu H.
Pet e r s, Das giftige Stierblut des Altertums, Beriehte der
D. pharmazeut. Gesellschaft, 23, 243, 1913). Dagegen waren
in den Mittelmeerländern seit den ältesten Zeiten als mögliche
Quelle der Blausäurevergiftung die hit t ern Man deIn
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hckannt, zu denen in der klassischen Zeit noeh, ans Oslasten
iihel' Persien, (Iie III a III Pe I' i c a, (Iic P f i I' S ich e. lllil
ihren gifligen Kernenklllllen, (Iic in Ägypten wohl mit (leI'
Eroherung durdl Kamhyses. in Hellas Illld HOHl ersl spiiler
('ingefÜhrt wurden.

Die Herstellung eines bhmsäul'ehahigt'n, also lIadl iithe·
ri.schem BitternHuulelö1 riedlemlen, rdlt~n MamleHils aus den
hitteren Mandeln, das andl MetopilllU (/lHUHr10V) genanul
wnrde, kennt sowohlP I i n ins in seiner Nlltur.gc8dliehte
2 und 7) wie D i 0 s k n r i des in seiner Arzneimillel·
lehre (1, 39 lllul Nkht nnwllhrscheinlieh <lllß (1111;
"h i t te I' e, ver f I u c h t e \Va s s er", weldws nadl dem
,10. Budle Mo ses, Kap. 5 dem jÜdischen ])riestel" als offen­
han's On1<llgiFt zur PrÜfung dei' eheliehen Trene Iliente, Bit·
lerlllantleiwasser in mehrmler weniger großer Menge enthielt.
Besonders 'Nichtig fÜr tlie Kenntnis der Vergiftung (Inrch
Pfirsichkerne, ist aher tlie Stelle in eineIn iigyplisdlcn Papy.
rus des Lonne (vgL F. Hol' fe r, Histoire de la Chimie,
Paris 1366, I, 232), in welcher dic t rar e I1 es P f i I'

sie h bau m e sc, angedroht wird (Iem, der (Ien Namen J,IU
(Jahve) ausspricht. Ans Sehen vor dem heiligen Nauu~n

tes wagten die Juden bekanntlich sehon mehren~ Jahrlnm­
derte vor Christus nicht diesen auszus}H·edlCn.

P f i I' sie h k ern e, als typisdi pCI'I'isches Gift, oder
hit t er e Man dein, waren es demnach wahrsdll'inlidl,
tUe 11em Bereiter des Stierhluthechers dazu dieuten, ihn zu

Eine IIaml Yoll diesel' Frnchtkerne, im MÜrser
zerstoßen, mit etwa ein zelmtel Liter Wasser zllsmmueugekne·
let und vermengt, sdlließlich (lurch ein Tuch geseiht, ergahCll
eine Biucrmandcl· oder Pfirsichkerll-Mildl, die, mil (leI' (Iop­
pellen Menge Stierblut gemiselll, die hesdH"idH'JH' tÖdlielll'
VCI'giftung herheiFiihren konute.

Dieser hitterlieh schmeekemIe, angenehm naell Bi !tel"
mandelöl (Benzaldehyd) riechende S t i erb I u t b e ehe r
war ein zu Selbstmord und Hinriehtnng dnrehans geeigneter
Gifttrank, der imstalltle war, I'asch und ohne gI'oBe Sdllllerzen
den Tod herheizufiihren.

Ein Selhslmoni des Themistoldes (lnrch Stierhlnt HißI
siell auf diesem sehr gut erklären,
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